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LANDREGEN

Auf der Erde
Steht eine hohe, gewaltige,
Tausendsaitige Regenharfe.
Und Phanta
Greift mit beiden
Ha%nden hinein
Und singt dazu –:
Monoton,
Wie ein Indianerweib,
Immer dasselbe.
Die Lider werden mir
Schwer und schwerer.
Nach langem Halbschlaf
Erwach’ ich wieder, –
Reibe versto% rt mir
Die tra%gen Augen –:
Auf der Erde
Steht eine hohe, gewaltige,
Tausendsaitige Regenharfe.
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MONDAUFGANG

In den Wipfeln des Walds,
Die starr und schwarz
In den fahlen Da%mmerhimmel
Gespenstern,
Ha%ngt eine große,
Gla%nzende Seifenblase.

Langsam lo%st sie sich
Aus dem Gea%st
Und schwebt hinauf
In den A# ther.

Unten im Dickicht
Liegt Pan,
Im Munde
Ein langes Schilfrohr,
Dran noch der Schaum
Des nahen Teiches
Verkrustet schillert.

Blasen blies er,
Der heitere Gott:
Die meisten aber
Platzten ihm tu% ckisch.
Nur eine
Hielt sich tapfer
Und flog hinaus
Aus den Kronen.

Da treibt sie schimmernd,
Vom Winde getragen,
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U# ber die Lande.
Immer ho%her steigt
Die zerbrechliche Kugel.

Pan aber blickt
Mit klopfendem Herzen –
Verhaltenen Atems –
Ihr nach.
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DER GLA#SERNE SARG

Zwo% lf stumme Ma%nner trugen mich
in einem Sarge von Kristall
hinunter an des Meeres Strand,
bis an der Brandung Rand hinaus.
So hatte ich’s im Testament
bestimmt: Man bette meinen Leib
in einem Sarge von Kristall
und trage ihn der Ebbe nach,
bis sie den tiefsten Stand erreicht.
Der Sonne ungeheurer Gott
stand bis zum Gu% rtel schon im Meer:
An seinem Glanze tra%nkte sich
wollu% stig noch einmal die Welt.
Ich selber lag in rotem Schein
wie ein Gebilde aus Porphyr.
Da streckte katzengleich die Flut
die erste Welle nach mir aus.
Und ging zuru% ck und schob sich vor
und tastete am Sarg hinauf
und wandte flu% sternd sich zur Flucht.
Und kam zuru% ck und griff und stieß
und raunte lauter, warf sich ku%hn
daru%ber, einmal, viele Mal.
Und blieb, und ihrer Macht gewiss,
umlief frohlockend sie mein Haus
und pochte dran und scha%umte auf,
als ihrer Faust es widerstand.
Und hoch und ho%her wuchs und wuchs
das Wasser um mein gla%sern Schloss.
Nun wankte es, als ha% tt’ ein Arm
und noch ein Arm es rau gepackt,
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und scholl in allen Fugen, als
ein Wellenberg auf ihm sich brach
und es wie ein Lawinensturz
umdro%hnte und verschu% ttete.
Und langsam wich der nasse Sand.
Und seitlings neigte sich der Sarg.
Und, unterwu%hlt und u%bertobt,
begann er um sich selber sich
schwerfa% llig in die See zu drehn.
Zu ma%chtig, dass die Brandung ihn
zum Strand zu schleppen ha% tt’ vermocht,
vergrub er rollend sich und mich
in totenstillen Meeresgrund.
So lag ich denn, wie ich gewollt.
Und dunkle Fische zogen still
zu meinen Ha%upten hin und her.
Und schwarzer Seetang u%berschwamm
mein Grab. Und mein Bewusstsein schwand.
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MEERESBRANDUNG

    »Warrrrrrrte nur . . . . . . .
wie viel schon riss ich ab von dir
seit den A#onen unsres Kampfs –
    warrrrrrrte nur . . . . . . .
wie viele stolze Festen wird
mein Arm noch in die Tiefe ziehn –
    warrrrrrrte nur . . . . . . .
zuru% ck und vor, zuru% ck und vor –
und immer vor mehr denn zuru% ck –
    warrrrrrrte nur . . . . . . .
und heute mild und morgen wild –
doch nimmer schwach und immer wach –
    warrrrrrrte nur . . . . . . .
umsonst dein Da%mmen, Rammen, Baun,
dein Wehr zerfa% llt, ich habe Zeit –
    warrrrrrrte nur . . . . . . .
wenn erst der Mensch dich nicht mehr schu% tzt –
wer schu% tzt, verloren Land, dich dann?
    warrrrrrrte nur . . . . . . .
mein Reich ist nicht von seiner Zeit:
er stirbt, ich aber werde sein –
    warrrrrrrte nur . . . . . . .
und will nicht ruhn, bis dass du ganz
in meinen Grund gerissen bist –
    warrrrrrrte nur . . . . . . .
bis deiner ho%chsten Firnen Schnee
von meinem Salz zerfressen schmilzt –
    warrrrrrrte nur . . . . . . .
und endlich nichts mehr ist als Ich
und Ich und Ich und Ich und Ich –
    warrrrrrrte nur . . . . . . .«
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DER SCHLAF

Der Schlaf schickt seine Scharen in die Nacht,
Unholde, Legionen auf Legion . . .
Vom Ru% cken schleichen sie ihr Opfer an,
auf leisen Tatzen, und umarmen es,
wie Ba%ren, unentrinnbar und gera%uschlos, –
bis alle Muskeln ihm erschlafft, und stumm
von ihrer Brust der Leib zu Boden rollt . . .
Und wenn so alles hingebettet liegt,
so traben sie zu ihrem Herrn zuru% ck,
und ihr Gebrumm erfu% llt wie dumpfer Donner
die du% stren Waldgebirge seines Reichs.
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NACHWORT

Kunst kommt ganz gewiss nicht von Ku%nden, vielmehr scha-
det  es  dem  Werk  in  der  Regel  erkennbar,  wenn  sich  ein 
Schaffender vom Erkunden aufs  Ku%nden  verlegt.  Christian 
Morgenstern war in den letzten Jahren seines durch die Tu-
berkulose um Jahrzehnte  verku% rzten Lebens wie der »Ku%n-
der« Joseph Beuys Anha%nger Rudolf Steiners und entwickelte 
da  eine  fatale  Vorliebe  fu% r  Komposita  wie  »Offenbarungs-
wonnen«,  »Weltenthu% llung«,  »Geistesweisheit«  und  »Neu-
gottesgrund«, ein  Vokabular, mit dem man Gedichte garan-
tiert ruiniert.

Doch bereits in den etwa fu%nfzehn produktiven Jahren vor 
seiner Hinwendung zur Steinerschen Spielform der Theoso-
phie hat er bedenklich viel  Zweifelhaftes produziert. Seine 
Lyrik hatte allzu oft etwas seltsam A# ltliches, Angestrengtes 
und um Bedeutsamkeit  Bemu%htes und glitt  zudem immer 
wieder auch ins  Bieder-Sentimentale,  Schlicht-Bekenntnis-
hafte und Hochto%nend-Hohle ab.  So beschwo% ren die  Verse 
des 1898 erschienenen Gedichtbandes Ich und die Welt »des 
Schaffens heiligen Wahnsinn«, »die himmlischen Reiche der 
Scho%nheit«, »des Lebens unversiegliche Bu% rgschaft« und – es 
geht tatsa%chlich noch schlimmer – »des Erdballs Werdnis und 
Verglut« und ein vier Jahre spa% ter vero% ffentlichter Band tra%gt 
den einen unangenehmen Stockgeruch  verstro%menden und 
vermutlich schon viele damalige, ganz sicher aber die aller-
meisten heutigen Leser abschreckenden Titel Und aber rün-
det sich ein Kranz. 

In die Geschichte der deutschen Literatur ist Morgenstern, 
der als ernster Dichter den richtigen Ton so oft nicht traf, als 
Humorist eingegangen. Heute verbinden sich mit seinem Na-
men vor allem die erstmals 1905 erschienenen Galgenlieder 
und der 1910 vero% ffentlichte Palmström. Er selbst sah diese 
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Bu% cher als »Beiwerkchen, Nebensachen« an, die von der ger-
manistischen  Forschung einer  na%heren  Betrachtung  kaum 
fu% r wert befundene ernste Lyrik war fu% r ihn sein eigentlicher 
Beitrag zur Literatur. 

Robert Gernhardt hat fu% r die beiden gegensa% tzlichen Typen 
des humoristischen und des ernsten  Autors das  Wortpaar 
»Spaßmacher« und »Ernstmacher« gepra%gt. Morgenstern hat 
diese beiden Autorentypen vom Beginn seiner literarischen 
Laufbahn an in fu% r uns nur noch schwer nachvollziehbarer 
Weise in sich  vereint.  Und tra%umte er fast bis  an sein Le-
bensende davon, als Ernstmacher Großes,  Bedeutendes zu 
schaffen, so tat er sich mit seiner Spaßmacher-Seite sichtlich 
schwer.  »Ich  leide  oft  sehr  an  der  Art  meines  Humors«, 
schrieb er 1905, also im Erscheinungsjahr der Galgenlieder, 
und in einem sperrigen spa% ten Sonett bekannte er: »Mir war 
Humor mein Lebtag schier – Problem.« 

Nimmt  man  die  Anfa%nge  der  Galgenlieder in  den  Blick, 
scheinen  einem Bedenken  bezu%glich  der  Art  des  Humors 
allerdings  wirklich  nicht  ganz  unberechtigt  zu  sein.  Die 
ersten Lieder wurden Mitte der 1890er Jahre fu% r die feucht-
fro%hlichen  Zusammenku%nfte  einer  sich  der  Lust  am  Ma-
kabren  und  an  der  postpuberta%ren  Alberei  hemmungslos 
hingebenden Gruppe von u%bermu% tigen Jungakademikern ge-
schrieben. Ihr Verfasser war zu diesem Zeitpunkt aber schon 
lungenkrank, wusste also bereits,  dass ihm ein fru%her  Tod 
drohte, und das mag ein Grund sein, warum sich ein guter Teil 
des fu% r den feierfreudigen Freundeskreis Geschaffenen doch 
wahrnehmbar u%ber das Niveau des unreifen studentischen 
Schabernacks erhebt.

Den engen Kreis  der  Galgenbrüder –  so nannte sich die 
Gruppe – verließen Morgenstern Galgenlieder, als sie im 1901 
gegru%ndeten  Berliner Kabarett  Überbrettl zum  Vortrag  ge-
bracht wurden,  und nachdem sie da ein begeistertes  Pub-
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likum gefunden hatten, erschien die Sammlung, auf  inzwi-
schen 42 Gedichte angewachsen, 1905 in Buchform, mit der 
Widmung »Dem Kind im  Manne«  versehen, woraus sieben 
Jahre spa% ter – in Vorwegnahme heutiger Sprachregelungen – 
»Dem Kind im Menschen« wurde.

Morgensterns berechtigtes  Unbehagen an dem manchem 
Galgenlied anhaftenden Studentenulkhaften fu%hrte zur u%ber-
arbeiteten  Neuausgabe von 1908.  Da war dann, wie er an 
einen Freund schrieb, »das allzu Lokale und Conventikelhafte 
ebenso wie das rein Burschikose und ›Stumpfsinnige‹  mit 
Takt  ausgeschieden«,  und das »Bu% chel« konnte,  befand er, 
nun ruhig neben seinen ernsten Sachen stehen. Um nur ein 
Beispiel  fu% r  die  vorgenommenen  A#nderungen  zu  nennen: 
Endete das Bundeslied der Galgenbrüder 1905 mit den Versen 
»Es sagt der Kauz: pardauz! pardauz! / Nu halt’ die Schnauz, 
nu halt’ die Schnauz!«, so wurde daraus in der Neuausgabe 
»Es schreit der Kauz: pardauz! pardauz! / da taut’s, da graut’s, 
da braut’s, da blaut’s!«

Einige der Gedichte aus der Erstausgabe sind 1908 ganz 
weggefallen  –  hinzu  kam  dafu% r  als  neue  Abteilung  Der 
Gingganz und Verwandtes. Dort findet sich nichts mehr von 
der in vielen fru%hen Galgenliedern entfalteten na%chtlich-lu-
naren und teils auch unheimlichen Atmospha%re, im Vorder-
grund steht nun das von der phonetischen auf  die seman-
tische Ebene verlagerte Spiel mit der Sprache.  Morgenstern 
fand die neuen Gedichte von der  Mehrzahl der 1905 publi-
zierten so verschieden, dass er sie gern separat vero% ffentlicht 
ha% tte. Sein Verlag verweigerte dies aber und so fanden 1908 
nur 25 von ihnen den Weg ins Buch, die anderen erschienen 
erst nach dem Tod des Autors.

Im Mittelpunkt des Palmström steht ein kauziges Figuren-
paar, der schon in einem Gedicht des Gingganz auftauchende 
titelgebende  Protagonist und  Herr v. Korf,  der mit der Be-
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gru%ndung eingefu%hrt wird, er begleite  Palmstro%m »nur des 
Reimes wegen«, und u%ber den man in den nachgelassenen 
Gedichten erfa%hrt, dass er ein Geist ist. Die beiden geben sich 
a%ußerst  eigentu%mlichen  Bescha% ftigungen  hin,  zeigen  ein 
ziemlich skurriles Problemlo%sungsverhalten und machen ei-
ne  Reihe phantastischer Erfindungen.  Auch viele der  Palm-
stro%m-Gedichte  wurden  erst  nach  Morgensterns  Tod pub-
liziert, denn auch hier gab es  Wu%nsche des  Autors, die der 
Verlag nicht erfu% llen mochte.

So konventionell ein großer Teil dessen, was er als Ernst-
macher  hervorgebracht  hat,  auch  ist,  als  Spaßmacher  hat 
Morgenstern  Neuland betreten und die deutsche Literatur 
um eine Spielform des Komischen bereichert, die ein u%beraus 
verfu%hrerisches Amalgam aus  Unsinn,  Widersinn und  Tief-
sinn darstellt. Humoristische Gedankenlyrik ist das genannt 
worden und auch metaphysischer Nonsens, der Autor selbst 
hat von der »Geistigkeit« seiner komischen Gedichte gespro-
chen.

Geboren wurde Christian  Morgenstern 1871 in  Mu%nchen, 
sein Vater war wie auch beide Großva% ter Landschaftsmaler. 
Seine Mutter starb noch in seiner Kindheit an Lungentuber-
kulose, und als er kaum das Erwachsenenalter erreicht hatte, 
brach die Krankheit auch bei ihm aus. Fu% r die Literatur ent-
schied er sich fru%h, war schon als  Dreiundzwanzigja%hriger 
Teil der Berliner Szene, ein ihn aller Geldsorgen enthebender 
Erfolg war ihm wie den meisten Autoren aber nicht vergo%nnt. 
Um seinen Lebensunterhalt bestreiten zu ko%nnen, arbeitete 
er fu% r eine  Reihe von  Zeitschriften, u%bersetzte er die  Vers-
dramen und Gedichte  Henrik Ibsens und daneben und da-
nach noch manches andere, beta% tigte er sich als Dramaturg, 
als Lektor und als Herausgeber einer Theaterzeitschrift. Sei-
ne ambitionierteren literarischen  Projekte – eine poetische 
»Symphonie«,  eine groteske  Dichtung mit  dem  Titel  Welt-
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Kobold, eine Renaissance-Trilogie, ein humoristischer und ein 
ernster Roman, eine Sammlung von vierzehn mal vierzehn 
Sonetten und eine von Dithyramben »ganz großen Stiles« – 
scheiterten allesamt.

1908  lernte  er  Margareta  Gosebruch  von  Liechtenstern 
kennen, die er 1910 heiratete. Zusammen mit ihr wandte er 
sich 1909 nach einem Berliner  Vortrag Rudolf Steiners der 
Theosophie zu. In den Folgejahren besuchten die beiden viele 
Vortra%ge Steiners und wurden mit diesem auch na%her be-
kannt. Noch 1909 traten sie der Deutschen Sektion der Theo-
sophischen Gesellschaft bei und nach Steiners Bruch mit der 
Mutterorganisation wechselten sie 1913 zur neu gegru%nde-
ten Anthroposophischen Gesellschaft.

Das lebhafte Interesse, das der Vortragsreisende Steiner in 
den letzten Jahren vor dem Ersten Weltkrieg fand, la%sst sich 
vielleicht nur mit einer  verbreiteten Sehnsucht nach einer 
starken Antwort auf den Materialismus erkla%ren, nach einer 
Antwort, die ihm entschieden mehr entgegenzusetzen ha% tte 
als ein skeptizistisches »Ignoramus et ignorabimus«. Bei dem 
unsicheren und von Selbstzweifeln geplagten  Morgenstern 
du% rfte  daru%ber hinaus neben der Besta% tigung bereits  vor-
handener Glaubensvorstellungen auch noch die besondere 
Anziehungskraft eine Rolle gespielt haben, die mit propheti-
schem Anspruch auftretende Gestalten ganz augenscheinlich 
fu% r ihn besaßen. Bevor er  dem von ihm als »Menschheits-
fu%hrer«  apostrophierten  Popula%resoteriker  Rudolf  Steiner 
verfiel, hießen seine Leitsterne Friedrich Nietzsche und Paul 
de Lagarde.  Diesen heute  fast  vergessenen,  eine  National-
religion  propagierenden  antiliberalen  und antisemitischen 
»Propheten Deutschlands« verehrte er so sehr, dass er sich 
vorstellte, auf  seinen Grabstein die  Aufforderung »Lest La-
garde!« setzen zu lassen.

Die den Autor die letzten beiden Jahrzehnte seines grausam 
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kurzen Lebens begleitende Lungenkrankheit forderte immer 
wieder ihren Tribut. Phasenweise reiste er u%ber viele Monate 
von Kurort zu Kurort, von Sanatorium zu Sanatorium. Anfang 
1914 – er konnte schon seit einiger Zeit nur noch flu% stern – 
verweigerte  ein  Su%dtiroler  Sanatorium  die  Aufnahme  des 
todkranken  Zweiundvierzigja%hrigen, ein anderes musste er, 
als  sich  sein  Gesundheitszustand  noch  weiter  verschlech-
terte,  wieder  verlassen.  Er  starb  am  31.  Ma%rz  in  einer 
Meraner Pension. Das Ende soll friedlich und einer der letzten 
geflu% sterten  Sa% tze  des  Sterbenden  »Der  Husten  ist  vier-
dimensional« gewesen sein.

Die humoristische Lyrik war schon zu Morgensterns Leb-
zeiten erfolgreich und wurde nach seinem fru%hen  Tod a%u-
ßerst  popula%r.  Die  meisten  nicht  mehr  von  seiner  1968 
verstorbenen  Ehefrau  verantworteten  Auswahlba%nde  be-
schra%nken sich ganz auf sie. Aber all dem Angreifbaren zum 
Trotz ist auch dem Ernstmacher Morgenstern immer wieder 
Vorzeigbares geglu% ckt und das sollte hier nicht unterschlagen 
werden. Als jemand, der schon fru%h wusste, dass er weit vor 
der Zeit sterben wu% rde, verdient er es, auch mit seiner erns-
ten Seite zur Kenntnis genommen zu werden.

Seien wir auch nicht zu streng mit ihm. Er war jemand, dem 
es schwerfiel,  sich aus  Traditionen zu lo%sen und von  Vor-
bildern zu befreien, und darum gelang es ihm, wenn er sich 
im Spaßmacher-Modus der Lust an der Sprache und am lite-
rarischen Spiel hingab, so viel leichter und u%berzeugender als 
im Ernstmacher-Modus, zu Eigenem und  Neuem vorzusto-
ßen.  Heute stellt die Moderne einen u%berma%chtigen Tradi-
tionszusammenhang dar  und vieles im spa% ten 20sten und 
fru%hen 21sten Jahrhundert in den Ku%nsten Entstandene wird 
man vielleicht auch einmal als in einer allzu sehr in die Jahre 
gekommenen, verbrauchten A# sthetik gefangen wahrnehmen.
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